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Zuriick zum
Eintopfgericht

In der Schweizer Presse macht
sich eine erfreuliche Entwicklung
zum Wohle des Lesers bemerk-
bar, der sich bald einmal am Zei-
tungsstand nicht mehr gross um-
zusehen braucht, da inhaltlich ein
Blatt dem andern gleicht. Das
Verdienst fur diese Wandlung
zum journalistischen Eintopfge-
richt kommt jenen Verlegern zu,
die sich fiirs zielbewusste Abriik-
ken vom sonst tiber den Klee ge-
lobten Pluralismus in der Presse
ein Denkmal setzen wollen. In
diesem Land kann man getrost
auf die staatlichen Zensoren ver-
zichten, da schon politische Pres-
sionen vollauf geniigen, um einer
Redaktion den Marsch zu blasen.
Pressefreiheit ist hier nur ein
Thema, wenn sie auf einem an-
dern Fleck dieses Planeten nicht
nach unseren hehren Vorstellun-
gen praktiziert wird. Von den In-
terventionen der Berufsverbinde
—und sind es gar der Verband der
Schweizer Journalisten und die
Schweizerische Journalisten-
Union fiir einmal verbriidert
Hand in Hand — liess sich in den
letzten Jahren kaum ein Pressezar
ins Bockshorn jagen. Man steht
da auf festen Séulen, ziinftig — wie
eh und je. Was gut biirgerlich und
fir den Leser bekommlich ist,
entscheiden nicht mehr Redakto-
ren mit einem Flair fiir liberales
Denken und sozialer Verantwor-
tung, sondern Vordenker mit dem
sympathischen Hang zur Missio-
nierung unbeholfener Biirger, die
im Irrgarten des Informationsan-
gebots nach Wegweisern zum
Rechten suchen, was auch linki-
schen Menschen passieren kann.
So wandeln wir uns schliesslich zu
einer netten Gesellschaft, die
neben dem Konsum wirklich
keine echten Bediirfnisse anzu-
melden hat. Die grosse Suche
nach der Identitit des Schweizers
ware endlich erfolgreich abge-
schlossen. Der Einparteienstaat
wiare Wirklichkeit. Das Eintopf-
gericht konnte getrost jedem als
Nationalspeise vorgesetzt wer-
den. Und iber die Akzeptanz
einer bundesritlichen Verfiigung
brauchte niemand mehr zu ora-
keln. Nur die Geschichte vom Tell
wire ein wenig zu modifizieren.

Lukratius

Es sagte ein Konsument:
«Beim Kalb sind auch die
Haxen eine ostrogene Zo-
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Ungleichungen

Wie ungerecht alles verteilt
ist, zeigt dieses (alte) Bei-
spiel: Der Kapitalismus hat
die Autos und der Sozialis-
mus die Parkplatze ...
Boris

Berechtigte Frage

Wenn das sogenannte
Blutdoping nachweisbar die
Leistung um ein Vielfaches
steigert, warum wird es nur
im Sport und nicht auch bei
gewissen Politikern ange-
wandt? 25
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Punktchen auf dem i
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m  Wartezimmer eines
Arztes gehort: «Viele Me-
dikamente wirken so stark,
dass sie nur vertragt, wer
wirklich kerngesund ist!»

Das tut mir aber leid,
Herr Doktor!

wei befreundete Arzte

waren mit ihren Gattin-
nen bei einem Grossunterneh-
mer der Baubranche in einem
weltbekannten Winterkurort
zum Nachtessen eingeladen.
Die Einladung war ein Zeug-
nis der Dankbarkeit, weil sie
den wichtigen Stellvertreter
des Unternehmers von einer
langwierigen Krankheit ku-
riert hatten. Als sie vor der
hellerleuchteten Villa vorfuh-
ren, nahm der Chauffeur so-
fort den gar nicht standesge-
missen Wagen — einen Jeep
mit  Vierradantrieb  und
Blechschaden von einem Be-
such auf einem abgelegenen
Bergbauerngehoft — in Ge-
wahrsam und fuhr ihn in die
Garage. Der Butler nahm
ihnen die nassen Mintel ab
und héngte sie nicht etwa in
die gerdumige Garderobe, von
der aus sie die Nasen der fei-
nen Herrschaften hitten beli-
stigen konnen, sondern in ein
gut geluftetes Plattezimmer.
Der Hausherr empfing sie im
blauen Seidenanzug und stell-
te sie der vor Schmuck glit-
zernden Gattin vor. Nach
Apéritif im Stehen folgte ein
auserlesenes Mahl, serviert
vom Butler mit weissen
Handschuhen. Wurde eine
Speise gelobt, erhielt man so-

fort einen erkldrenden Kom-
mentar, wie dass der Lachs
natiirlich selbst in Norwegen
gefischt war, der wilde Reis
von Bekannten in Hongkong,
der Chateau Lafite von threm
Freund Baron de Rothschild
stamme. Gemiitlichkeit oder
gar Frohlichkeit kam nicht
auf, ein Ungemach schien in
der Luft zu liegen. Dieses trat
ein, als einer der Geladenen
unter den Augen der Gastge-
ber eine Zigarre aus ihrem
Aluminiumetui holen wollte,
und dieses, quel horreur, leer
war. Die arme Frau, im Be-
wusstsein, dass damit die
ganze FEinladung im Eimer
war, schrie: «Das tut mir aber
leid, Herr Doktor!» Sie gab
sich noch liebenswiirdiger als
zuvor und es kam nun doch
noch ein gutes Gesprich iiber
eine laufende Kunstausstel-
lung auf. Auf der Heimfahrt
meinte der eine der Freunde
zum andern, dem das Ungliick
mit der Zigarre zugestossen
war: «Weisch, dee Flop mit
der Zigarre hit dene die ganz
Iiladig vermieset.» Der ande-
re: «Han i au welle!» und zog
triumphierend eine Zigarre
aus der Brusttasche des Rocks,
die er beim Kaffee unbemerkt
hatte verschwinden lassen.
Walter Ott

43




	Zurück zum Eintopfgericht

